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Handlungsansätze
Ulrike Kunz, Geschäftsführerin des Trägerwerkes

Wer wir sind

Das Trägerwerk für kirchliche Jugendarbeit e. V. ist Träger von fünf ver-
schiedenen Einrichtungen der offenen, mobilen und kreativen Jugendarbeit 
in Krefeld und Meerbusch.

Die Vielfalt der Einrichtungen bietet dem Trägerwerk einen breiten Blick auf 
die Situation von Kindern und Jugendlichen in der Pandemie. Im folgenden 
Artikel wird erläutert, wie das Trägerwerk die Situation wahrgenommen 
hat und immer noch wahrnimmt. Da die Einrichtungen und deren Besu-
cher*innen so unterschiedlich sind, fallen die Antworten auf die veränderte 
Situation verschieden aus. Trotz des breiten Blickwinkels ist die hier im 
Artikel wiedergegebene Sichtweise nur ein Ausschnitt der Wirklichkeit.

Ein Jahr Pandemie

Seit Beginn der Pandemie vor einem Jahr wird die Kinder- und Jugendarbeit 
vor große Herausforderungen gestellt. Ein Jahr Pandemie bedeutet auch der 
Ausnahmezustand als Normal- bzw. Dauerzustand. Das gilt nicht nur für 
die Kinder und Jugendlichen, sondern auch für pädagogische Fachkräfte, 
Einrichtungen und Träger.

Im März 2020 wurde das öffentliche Leben innerhalb kürzester Zeit runter 
gefahren. In den Medien folgte eine schlechte Nachricht der Nächsten. 
Diese negativen Informationen standen in einem Gegensatz zu der emp-
fundenen Situation. Da zu dieser Zeit die Zahlen niedrig waren und keiner 
im Nahraum der Kinder und Jugendlichen betroffen war, wurde das Virus 
als eine abstrakte Gefahr wahrgenommen.

Von Mai bis Dezember 2020 durften Kinder und Jugendliche unsere Ein-
richtungen wieder besuchen. Im Laufe dieser Öffnungsphase stellte sich 
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eine Normalität ein. Trotz Beschränkungen der Gruppengrößen und 
Hygienevorschriften konnten Teile des geplanten Programms umgesetzt 
werden. Die angebotenen Ausflüge und Projekte waren schnell ausgebucht. 
Diese Nachfrage zeigte auf der einen Seite das Bedürfnis nach Abwechslung 
und auf der anderen Seite waren es vor allem die Stammbesucher*innen, 
die die Ausflüge als Teil der Prä-Corona-Zeit wahrnahmen.

War das Virus erst etwas Abstraktes, wurde es nun „real“. Immer mehr 
Kinder, Jugendliche und Familienmitglieder erkrankten an COVID-19. Die 
Absage von Teilnehmer*innen wegen Quarantäne wurde normal.

Durch die kleinen Gruppen (je nach Verordnung) sowie der Anmeldung 
und Registrierung vorab veränderte sich der Charakter der Einrichtungen. 
Besonders ältere Stammbesucher*innen lehnten einen Besuch aufgrund 
der Beschränkungen ab. Diese Besuchergruppen sind bis heute nur am 
Rande für die Mitarbeitenden sicht- und greifbar.

Es war und ist eine besondere Herausforderung, den Beschränkungen und 
Regeln gerecht zu werden und auch dem Kern der offenen und mobilen 
Jugendarbeit.

Zum Jahresende hin wurden die Maßnahmen wieder verschärft. Da ein 
Verbot der Präsenz-angebote abzusehen war, konnten sich die Einrichtun-
gen und die Besuchenden auf die Schließung vorbereiten. Die Hoffnung, 
im neuen Jahr zeitnah zu öffnen, erfüllte sich leider nicht.

Im Gegensatz zum ersten Lockdown waren im Zweiten wenige Kinder und 
Jugendliche auf der Straße oder im Viertel sichtbar. Dies lag zum einen an 
der kalten und dunklen Jahreszeit und zum anderen an der veränderten 
Wahrnehmung des Virus.

Eine gewisse Ungeduld, Frust, Resignation, Langweile und Unzufrieden-
heit ist nach der langen Zeit im Lockdown zu spüren. Seit vielen Monaten 
findet das Leben der Kinder und Jugendlichen nur in der Wohnung, im 
direkten Nahraum und im digitalen Raum statt. Es gibt wenig Abwechs-
lung und Input.



Handlungsansätze 95

Aus unseren Beobachtungen können wir vier Lehren und Forderungen 
formulieren:
Kinder und Jugendliche ernst- und wahrnehmen

Die Kinder- und Jugendarbeit ist und arbeitet partizipativ. Es ist unser 
Grundsatz, dass unsere Besuchenden auch aktiv Einfluss auf die Ausrich-
tung der Einrichtung, Ausstattung und das Programm haben können. Be-
suchende werden auch unter anderem in die Ausgestaltung von Projekten 
eingebunden. Es ist unsere Überzeugung, dass die Kinder und Jugendlichen 
die Experten ihrer Umwelt sind, daher sollen und müssen sie in die Ent-
scheidungen, die sie betreffen, eingebunden werden.

Die Pandemie hat auch das Leben der Kinder und Jugendlichen durch-
einander gebracht. Ständig wurden die Schulen geschlossen oder wieder 
mit Wechsel-, Block-, Hybrid- oder Präsenzunterricht geöffnet. Die Ent-
scheidung, welche Unterrichtsform nun richtig ist, wurde in der Öffent-
lichkeit mit dem Arbeitsschutz der Lehrer*innen begründet. Die Sicht der 
Kinder und Jugendlichen, die kein Abitur machten, war kaum vorhanden. 
Ein Lebensmittelpunkt wurde den Kindern und Jugendlichen regelmäßig 
weggenommen oder verändert. Obwohl es sie aktiv betraf, wurden sie 
weder gefragt noch gehört. Ihnen wurde das Gefühl gegeben, keinerlei 
Einfluss auf ihre Lebenswelt zu haben.

Die in der Verordnung festgeschriebenen Kontaktbeschränkungen be-
ziehen sich immer auf Personen über 14 Jahren. Da Kinder nicht über das 
Reflexionsvermögen eines Erwachsenen verfügen, kommt der Satz im 
Zusammenhang mit der Beschränkung der Personenzusammen-künfte 
„Kinder unter 14 Jahren zählen nicht“ wörtlich an. Sie werden durch diese 
Formulierung abgewertet.

Auch während der Pandemie können Angebote nach den Grundsätzen 
der Kinder- und Jugendarbeit gestaltet werden: Freiwillig, partizipativ, 
orientiert sich an den Bedürfnissen der Besuchenden und steht allen offen.

Durch das in der März-Verordnung festgeschriebene klare Verbot, die Türen 
für Besuchende zu öffnen, mussten neue Wege gefunden werden, um in 
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Kontakt zu bleiben. Da sich bei dem guten Wetter viele Besucher*innen 
auf der Straße aufhielten, wurde die Corona-Wand ins Leben gerufen. 
Eine Wand, an der alle Passanten ihre Ängste, Wünsche und Hoffnung 
aufschreiben konnten. So bot sich regelmäßig die Möglichkeit, mit den 
Bewohner*innen des Stadtteils ins Gespräch zu kommen und das Signal 
„ihr seid nicht alleine“ zu senden. Auch die Wundertüte sollte den Be-
suchenden das Gefühl geben, gesehen und wahrgenommen zu werden.

Das von der Einrichtung Mobifant ins Leben gerufene Mobiland, gab den 
Kindern die Möglichkeit, ein Teil ihres Stadtteils über vier Wochen aktiv 
zu gestalten und temporär zu verändern.

Unsere Einrichtungen sind Orte, an dem Kinder und Jugendliche ihre Um-
welt gestalten können und dürfen. Hier können sie durch Mitbestimmung 
Einfluss auf Entscheidungen, die sie betreffen, nehmen.

Auch wenn die Kinder- und Jugendarbeit nicht die Schulpolitik oder die 
Verordnungen ändern kann, können und müssen wir aktiv für die Bedürf-
nisse von unseren Besuchenden einstehen und sie dabei unterstützen, dass 
sie gehört werden.

Jugend ist eine eigenständige Lebensphase

Wie in jeder Lebensphase gibt es auch während der Jugend wichtige 
Aufgaben, die es zu meistern gilt. Die Peergroup wird zu einem Lernort. 
Gruppenverhalten, –rollen und Interaktionen werden erlernt und vertieft. 
In anderen Settings wie Schule und Jugendhäuser werden verschiedene 
Rollen und Verhalten ausprobiert. Durch die Pandemie fallen diese Orte 
und Interaktionen weg.

In diesen Zeiten ist es für Jugendliche kaum möglich, den Prozess der Ab-
grenzung zum Eltern-haus anzugehen. Sie halten sich fast den ganzen Tag 
in der elterlichen Wohnung oder Haus auf und Besuche von Jugendein-
richtungen sind aufgrund der Minderjährigkeit nur mit der Einwilligung 
der Eltern möglich. Statt sich frei die Räume aussuchen zu können, sind 
die Jugendlichen nun von der Einwilligung der Eltern abhängig.



Handlungsansätze 97

Das Austesten und Ausreizen von Grenzen ist ein normales Verhalten von 
Jugendlichen. Wenn nun Schule und Jugendeinrichtungen als mögliche Orte 
wegfallen, kann sich das Verhalten in die Öffentlichkeit oder ins Elternhaus 
verlagern. Beides kann zu Problemen im Leben der Jugendlichen führen. 
Natürlich ist es auch möglich, dass der Prozess des Kennenlernens und 
Testen der Grenzen vorerst nicht angegangen wird.

Das Fehlen dieser Schritte auf dem Weg ins Erwachsensein können gravie-
rende Auswirkungen auf das Leben der Jugendlichen haben. Die Jugendlichen 
haben zum Wohl der Gesellschaft ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt. 
Das ist eine unglaubliche Leistung, die anerkannt werden muss.

Es ist Zeit, dass den Jugendlichen die Möglichkeiten und die Räume gegeben 
werden, ihre Aufgaben und Prozesse auf dem Weg zum Erwachsenenwer-
den anzugehen und zu meistern. Unsere Aufgabe ist, sie auf diesem Weg 
zu begleiten und zu leiten.

Kinder- und Jugendarbeit bedeutet auch neue Wege zu gehen

Die Pandemie fungiert auch als riesiges Methoden-Labor. Neue Ansätze 
werden ausprobiert. Die Möglichkeit zu scheitern wird eingeplant und 
akzeptiert.

Die Pandemie zeigte zudem die Einsatzmöglichkeiten von temporären 
Methoden und Projekten. Das VirusMobil von der Einrichtung Mobifant 
war ein modifiziertes Fahrrad mit Anhänger, auf dem Lautsprecher und 
Spiele waren. Mit diesem Virusmobil besuchte die Einrichtung Wohnhäu-
ser des Kooperationspartners „Krefelder Wohnstätte“ und bespaßte und 
unterhielt die Kinder an den Balkonen. Das Konzept funktionierte während 
des Lockdowns gut. Als es zu Öffnungen kam, wurde das Programm nicht 
mehr angenommen, da die Kinder andere Spielmöglichkeiten hatten.

Das Virusmobil oder die bereits erwähnte Corona-Wand waren punktuell 
und temporär die richtigen Methoden. Sie funktionieren aber nur unter 
bestimmten Bedingungen. Auch die Wundertüte ist kein dauerhaftes 
Angebot, dennoch kann sie auch in Zukunft das Programm bereichern.
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Mit Mobiland versuchte die Einrichtung den Kern der mobilen Arbeit 
und der Spielaktionen an die besondere Lage anzupassen. Die Spielak-
tion wurde von einer Woche pro Platz auf einen Monat verlängert, da 
sich so die notwendigen Aufbauten wie Begrenzungen der Zugänge und 
eine Anmeldung lohnten. Auch die Arbeit vor Ort veränderte sich, da die 
Kinder vier Wochen infolge kommen konnten und so ein inhaltlicher und 
pädagogischer Programmaufbau möglich wurde. Mobiland war als Not-
lösung gedacht, aber weckte einen Bedarf, der vorher nicht bekannt war. 
Das Konzept zwischen Spielaktion und Abenteuerspielplatz wird auch in 
Zukunft umgesetzt und weiterentwickelt.

Da es seit Dezember keine Möglichkeit in Gruppen oder in Begleitung 
Sport zu machen gab, aber die Kinder und Jugendlichen Energie loswerden 
wollten, wurden Fitness-Tracker an die Besuchenden rausgegeben. Die Ein-
richtung führte Bestenlisten und prämierte besondere Leistung. So konnten 
die Teilnehmenden miteinander aber auch gegeneinander Sport machen.

Familien von Stammbesucher*innen wurde die Möglichkeit gegeben, die 
Einrichtung vor Ort unentgeltlich für einen kurzen Zeitraum zu mieten. So 
konnten die Familien gemeinsam etwas außerhalb der eigenen Wohnung 
unternehmen.

Diese Beispiele zeigen, dass freies, kreatives und auf die Bedürfnisse fokus-
siertes Handeln und Denken zu tollen Projekten führen kann. Die Pandemie 
forderte innovative und kreative Ansätze. Die Freiheit, Projekte auf neue 
Weise anzugehen oder aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, 
sollten wir auch nach der Pandemie beibehalten. Dies setzt natürlich die 
Bereitschaft und Mut der Träger, Einrichtungen, Mitarbeitende und der 
Kommune als Auftraggeber voraus, auch neue Wege gehen zu wollen. Es 
bedeutet auch, dass Mitarbeitende die zeitlichen und finanziellen Ressour-
cen erhalten, um kreativ zu sein.

Digitalisierung

Da sich viele Kinder und Jugendliche mittlerweile in den sozialen Netz-
werken aufhalten, erstellten viele Einrichtungen ihren eigenen Instagram-
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Account. Diese werden bis heute regelmäßig mit Content bespielt und 
von den Jugendlichen besucht. Auch die eingerichteten Server bei Discord 
erfreuen sich großer Beliebtheit.

In Zeiten von Distanzunterricht wurden die digitalen Angebote nicht gut 
angenommen, da die Besucher*innen nach der digitalen Schule nicht mehr 
ins digitale Jugendhaus wollten.

Dennoch ist die Digitalisierung ein wichtiger Schritt, der aber bestimmte 
Gruppen von der Teilnahme ausschließt. Denn nicht alle Kinder und 
Jugendliche haben die (technische) Ausstattung um teilzunehmen. In 
kleineren Wohnungen kann es schnell zu Konflikten aufgrund von Laut-
stärke und Arbeitsplatznutzung kommen. Jüngere Kinder dürfen teilweise 
erst gar nicht teilnehmen, da die meisten Plattformen ein Mindestalter 
vorschreibt. Es kann auch vorkommen, dass Eltern die digitale Teilnahme 
verbieten, um unfreiwillige Einblicke ins Privatleben zu vermeiden. Aus 
diesen Gründen sollten digitale Angebote unterstützend und ergänzend 
aber nicht ausschließlich genutzt werden. Die Kombination digitaler und 
„analoger“ Angebote, sogenannte hybride Angebote, bieten tolle Möglich-
keiten an, die noch lange nicht ausgeschöpft sind. Hier stecken wir erst 
am Anfang, da wir erst das nötige Know-How und technische Ressourcen 
aufbauen müssen. Mit neuen Ideen, technisch geschulten Mitarbeitenden 
und mit Geräten ausgestattete Besucher*innen können digitale Projekte 
erfolgreich umgesetzt werden.

Gelingende Jugendarbeit braucht stabile finanzielle  
und personelle Ausstattung

Für die Fachkräfte in der Kinder- und Jugendarbeit sowie für die Träger 
war der Lockdown ein Schock und löste Ängste aus. Das klare Bekenntnis 
der Kommunen zur weiteren Förderung der Einrichtungen konnte den 
Mitarbeitenden aber die Sorge vor einem möglichen Arbeitsplatzverlust 
oder Kurzarbeit nehmen. Somit konnte wieder an kreativen und neuen 
Ansätzen gearbeitet werden.
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Durch die Pandemie hat sich die Rolle der Mitarbeitenden außerdem 
verändert. Sie wurden von dem/der Gesprächspartner*in zum/zur Kon-
trolleur*in. Weil die Überwachung der Vorgaben und Regeln viel Zeit in 
Anspruch nimmt, muss diese Rolle abgegeben werden, damit sich die 
pädagogischen Fachkräfte wieder auf ihre eigentliche Arbeit konzentrieren 
können. In manchen Einrichtungen ist dies schon möglich.

Eine besondere Bedeutung kommt dem kollegialen Austausch zu. Der gerade 
in Krisenzeiten wichtige und intensive Austausch fand auf kommunaler, 
Bistums- und Landesebene statt. Die Gespräche mit Kolleg*innen gaben 
den Mitarbeitenden Hilfestellung, Ideen und Impulse. Dieser Austausch 
war nur möglich, weil die zeitliche Ressource zur Verfügung stand. In einem 
normalen Betrieb bleibt wenig Zeit, um über Trägergrenzen hinweg sich 
so intensiv auszutauschen.

Mit einer stabilen und gesicherten Finanzierung und einer guten perso-
nellen Ausstattung kann offene und mobile Jugendarbeit auch in Zeiten 
der Pandemie gelingen.
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Kinder und Jugendliche in Krefeld –  
Ungleichheiten als Folge der Corona Pandemie
Carmen Pelmter 
Mitglied im Katholikenratsvorstand Krefeld 
Vertreterin der KAB Bezirk Mittlerer Niederrhein 
Beraterin im Ökumenischen Arbeitslosenzentrum Krefeld-Meerbusch e. V.

Unter dem Eindruck von Anna Mayrs Lesung zu ihrem Buch „Die Elen-
den“ im Rahmen der Solidaritätskollekte des Bistums Aachen entschloss 
ich mich einige Beobachtungen und Gedanken zu den Auswirkungen von 
Corona niederzuschreiben. In Teilen beziehe ich mich auf A. Mayrs Buch 
„Die Elenden“, Christian Felbers „Gemeinwohlökonomie“ und Julia Fried-
richs „Working Class“, leiten lasse ich mich dabei von Papst Franziskus 
„Fratelli Tutti“.

Die weinenden Mütter, die ihren Kindern keine Laptops fürs Homeschoo-
ling kaufen konnten, berührten mich. Dass immer mehr junge Erwachsene 
im letzten Jahr wohnungs- bzw. obdachlos wurden, machte mich wütend. 
Das SchülerInnen und StudentInnen in diesen Zeiten keine Praktika be-
kommen, fand ich unsinnig. Die Beschreibung des Musiklehrerehepaares, 
das trotz hoher Bildung von ihrer Arbeit kaum leben kann1, zeigt, dass 
in dem Land der Dichter und Denker vieles in die falsche Richtung läuft.

Die Hilfen für junge Erwachsene müssen einen anderen Schwerpunkt be-
kommen. Ziel muss der Start in ein selbstbestimmtes sicheres Leben sein, 
das geprägt ist von der Möglichkeit sinnhaft zu arbeiten, um von dieser 
Arbeit gut zu leben.

Unsere Arbeitswelt ist im Umbruch, dass was mal sicher war, wird in Frage 
gestellt, z. B. die Automobilindustrie, die Energiekonzerne. Vielfach sind 
das Branchen, die tariflich organisiert sind und sichere Arbeitsplätze bis 
zur Rente versprachen. Veranstaltungsgewerbe, Messen, Reiseveranstalter, 
Einzelhandel, Gastronomie, Fahrdienste und viele mehr werden durch 
Corona der Existenzgrundlage beraubt. Wie viele können überleben? 
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Wer sich in Sicherheit wiegte, steht unter Umständen vor dem Aus oder 
Hartz IV? „Die Schere zwischen Arm und Reich ist heute in Europa so 
weit geöffnet wie seit hundert Jahren nicht mehr – also vor Einführung 
des Systems der sozialen Marktwirtschaft.“2

Der Fachkräftemangel im Einzelhandel und der Gastronomie existierte bei-
spielsweise schon vor der Corona Krise. Gründe dafür waren die schwierigen 
Arbeitsbedingungen; flexible Arbeitszeiten und Teilzeitbeschäftigungsver-
hältnisse. Aber wird es den Einzelhandel im herkömmlichen Sinn nach 
Corona noch geben? Onlinehändler benötigen keine Einzelhandelskaufleute.

Wenn dann auch noch das Ausbildungsgehalt als Einkommen der Bedarfs-
gemeinschaft gerechnet wird, wie will ich junge Leute motivieren? Erster 
Handlungsansatz: Ausbildungs- und Lehrgehälter werden nicht mehr auf 
das Einkommen der Bedarfsgemeinschaft angerechnet. Das Gleiche gilt 
für die Einkommen von SchülerInnen, die somit gleichgestellt werden zu 
ihren MitschülerInnen.

StudentInnen sind in der Pandemie lange auf sich gestellt. Kein soziales 
Netz, das sie auffing. Wie viele zogen zurück in den elterlichen Haushalt, 
um die Kosten zu sparen und wie viele brachen das Studium ab? Auch 
StudentInnen sollten im § 7 des SGB II aufgenommen werden.

Jetzt wo so viele es als ungerecht empfinden, die Früchte einer unter Um-
ständen 30jährigen Tätigkeit zu verlieren und jetzt wo die Armen durch 
Corona noch mehr in die soziale Isolation gedrängt werden. Jetzt ist die 
Zeit für einen Wandel! Wir können nicht aufgeben und pessimistisch in 
die Zukunft sehen.

Die Verunsicherung, die in unserer Gesellschaft vorherrscht, überträgt 
sich auf die Kinder und Jugendlichen.

Die Situation der Kinder und Jugendlichen in Hartz IV war schon vor der 
Corona Krise dramatisch. „Kinder mit niedrigem sozioökonomischen 
Status leiden in Europa doppelt so häufig an psychischen Störungen wie 
andere Kinder.3 Vier von zehn Hartz IV Empfängern, das ergab ebenfalls 
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eine Studie der AOK, sind psychisch krank.4 Jeder fünfte Suizid weltweit 
steht in Zusammenhang mit Arbeitslosigkeit.5 Vor der Krise war angeblich 
jedes fünfte Kind verhaltensauffällig, nach Corona soll es jedes dritte sein.

Wer soll damit zurechtkommen? Unser überfordertes Bildungssystem 
nach Inklusion und Corona? Die LehrerInnen, die erstmal die Lücken 
und Probleme des letzten Jahres aufarbeiten sollen? Laut den Nachrichten 
will der Bund den Ländern 2 Milliarden zur Verfügung stellen, um die 
Bildungslücken zu schließen.

Lasst uns doch Schule als Mikrokosmos sehen. Jede Schule ist mit der 
Krise anders zurechtgekommen. Einige hatten große Förderer und sofort 
digitale Endgeräte für die Schulkinder. An anderen Schulen gab es nur 
eine Stunde Homeschooling via Laptop und Tablet. Jede Schule ist mit 
der Krise anders umgegangen. Also müsste es jetzt paritätisch besetzte 
Schulbeiräte geben, bestehend aus LehrerInnen, SchülerInnen und Eltern, 
der bestimmt welche Mittel gebraucht und wofür sie verwendet werden. 
Das Ziel ist allen klar, alle SchülerInnen zu einem Abschluss zu bringen, 
zumindest einem Hauptschulabschluss!6 Diese Anstrengung sollte, wie 
einige andere zur Überwindung der Krise auch, als gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe gesehen werden, zum Teil ehrenamtlich, aber vor allem bezahlt. 
So könnten Freiwillige, SchülerInnen und StudentInnen als TutorInnen 
oder LernpatInnen eingesetzt werden. Auf meiner Warteliste stehen bereits 
fünf Menschen, die sowohl die Fähigkeit wie auch den Willen mitbringen, 
Teil dieser Aufgabe zu werden.

Der nächste Mikrokosmos ist die Familie. So viele Eltern leben zurzeit in 
Not oder werden von Existenzängsten geplagt. Da muss die schulische 
Bildung zurückstehen.

Den Kindern geht es gut, wenn es den Eltern gut geht.7 Den Eltern geht es 
gut, wenn sie Arbeit haben von der sie gut leben können. Wir müssen einen 
Arbeitsmarkt schaffen, der am Gemeinwohl orientiert ist. Das bedeutet nicht 
gegen die Globalisierung zu sein oder große Unternehmen zu enteignen. 
Wir müssen in unseren Mikrokosmen Stadt, Land, Bund unseren Konsum 
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und damit auch die öffentlichen und privaten Ausgaben am Gemeinwohl 
orientieren. Auf kommunaler Ebene haben wir die größte Chance einen 
Arbeitsmarkt zu integrieren, der die Bedürfnisse der ArbeitnehmerInnen, 
wie auch der HandwerkerInnen bzw. ArbeitgeberInnen berücksichtigt um 
schlussendlich nachhaltig mit unseren Ressourcen umzugehen.

Ein erster neuer Handlungsansatz wäre ein existenzsichernder Mindest-
lohn von 14,09 €. Wir müssen die Armut bekämpfen. Papst Franziskus 
sagt: „Folglich sind wir als Gemeinschaft verpflichtet, dafür zu sorgen, dass 
jeder Mensch in Würde leben kann und angemessene Möglichkeiten für 
seine ganzheitliche Entwicklung hat.“8

Auch wenn das Thema Arbeit nur mittelbar das Thema dieser Publikation 
ist, so halte ich den folgenden Absatz aus Fratelli tutti für so zentral, dass 
ich ihn in Gänze abbilde. Dieser ganzheitliche Aspekt ist zukunftsweisend 
auch und gerade in Bezug auf Kinder und Jugendliche.

„Das große Thema ist die Arbeit. Das bedeutet wirklich volksnah – weil es 
das Wohl des Volkes fördert – wenn allen die Möglichkeit garantiert wird, die 
Samen aufkeimen zu lassen, die Gott in jeden hineingelegt hat, seine Fähig-
keiten, seine Initiative, seine Kräfte. Dies ist die beste Hilfe für einen Armen, 
der beste Weg zu einer würdigen Existenz. Daher möchte ich betonen: Den 
Armen mit Geld zu helfen muss in diesem Sinn immer eine provisorische 
Lösung sein, um den Dringlichkeiten abzuhelfen. Das große Ziel muss immer 
sein, ihnen mittels Arbeit ein würdiges Leben zu ermöglichen. Auch wenn 
sich die Produktionssysteme verändern, darf die Politik nicht auf das Ziel 
einer Gesellschaftsorganisation verzichten, die es jeder Person ermöglicht, 
sich mit ihren Fähigkeiten und Initiativen einzubringen. Denn es existiert 
keine schlimmere Armut als die, welche den Menschen die Arbeit und die 
Würde der Arbeit nimmt. In einer wirklich entwickelten Gesellschaft ist die 
Arbeit eine unverzichtbare Dimension des gesellschaftlichen Lebens, weil 
sie nicht nur eine Art ist, sich das Brot zu verdienen, sondern auch ein Weg 
zum persönlichen Wachstum, um gesunde Beziehungen aufzubauen, um sich 
selbst auszudrücken, um Gaben zu teilen, um sich mitverantwortlich für die 
Vervollkommnung der Welt zu fühlen und um schließlich als Volk zu leben.“9
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Daraus abzuleiten ist ein Recht auf Ausbildung und ein Recht auf Arbeit 
in einer Tätigkeitsgesellschaft!

Die Verknüpfung zu Kindern und Jugendlichen in Krefeld beginnt dort, 
wo die Ausstattung mit digitalen Endgeräten endet, hoffentlich nicht nach 
Corona. Die Ausstattung mit modernen digitalen Endgeräten sollte zum 
Bildungsauftrag hinzukommen und durch den Kauf beispielsweise bei AfB 
Social &Green10 Arbeitsplätze fördern und Ressourcen schonen.

Gehen wir jetzt noch einmal zurück zu unseren Mikrokosmen Schule und 
Familie. Wir wissen, dass in beiden während Corona vieles im Argen lag 
und liegt. Nähe, Kontakte, Umarmungen, Treffen mit Freunden fehlen. Die 
enge Wohnung, die Belastung der Eltern führt u. U. zu häuslicher Gewalt 
und einer Fülle unterschiedlichster Probleme. Gesprächskreise bilden, eine 
sichere Atmosphäre schaffen, Traumatologen einbinden und ein breites 
sozialpädagogisches Angebot aufbauen, muss ein zentraler Aspekt zur 
Bewältigung der Pandemie für Kinder und Jugendliche sein.

Vielleicht besinnen wir uns beispielsweise auf die christlichen Jugendorga-
nisationen, auf Pfadfinder, aber auch Sportvereine und andere Begegnungs-
stätten, in denen Kinder und Jugendliche zusammenkommen. Zentral für 
meine Jugend war die Teeküche in Maria Waldrast nach dem Gottesdienst 
von Pastor Lunkebein. Meine Familie war nicht religiös, aber hier fand ich 
FreundInnen fürs Leben. Wir müssen Anker sein und starke Netze bilden, 
um Kinder und Jugendliche in ein „normales“ Leben zurückzuführen.

Ich fasse die für mich wichtigen Handlungsansätze zusammen:

Allgemein
•	� Gemeinwohlökonomie11,
•	� Grundeinkommen für Kinder und Jugendliche,
•	� Recht auf Ausbildung,
•	� Recht auf Arbeit,
•	� Gesetzlicher Mindestlohn bei 14,07€,
•	� SchülerInnenvertretungen einbeziehen bei der Krisenbewältigung
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SGB II
•	� Ausbildungs- und Lehrgehälter anrechnungsfrei,
•	� Einkommen aus Tätigkeiten für Schülerinnen und Schüler anrechnungs-

frei,12

•	� StudentInnen über den §7 in das SGB II aufnehmen,

Krefeld
•	� Schulbeiräte einberufen, um eine Situationsbeschreibung und die er-

forderlichen Maßnahmen zu erheben und zu beschließen,
•	� dauerhafte Ausstattung der Schulen und Kinder mit modernen digitalen 

Endgeräten,
•	� Gesprächskreise an Schulen einrichten mit Therapeuten und Sozial-

pädagogen,
•	� Freiwillige, SchülerInnen und StudentInnen als TutorInnen und Lern-

patInnen einsetzen,
•	� Jugendorganisationen, Vereine und andere Begegnungsstätten von 

Jugendlichen unterstützen,
•	� den Handlungsleitfaden der Wohnraumsicherung überprüfen,
•	� Gemeinwohlbilanz erstellen.

Schließen möchte ich noch einmal mit Papst Franziskus: „… Gleichzeitig 
muss uns die lokale Dimension am Herzen liegen, denn sie besitzt etwas, 
was das Globale nicht hat: sie ist Sauerteig, sie bereichert, sie setzt subsidiäre 
Maßnahmen in Gang. Daher sind die universale Geschwisterlichkeit und 
die soziale Freundschaft im Inneren jeder Gesellschaft zwei untrennbare 
und gleichwertige Pole.13

Wir sind der Sauerteig zur Überwindung und Bewältigung der Krise.



Handlungsansätze 107

Anmerkungen
1 �Friedrichs, Julia, Working Class, Berlin/München 2021, S.19-30
2 �Mayr, Anna Die Elenden, Berlin 2020 S. 169
3 �Mayr, Anna Die Elenden, Berlin 2020 S. 10
4 �Mayr, Anna Die Elenden, Berlin 2020 S. 11
5 �Mayr, Anna Die Elenden, Berlin 2020 S. 11
6 �Anm. ist bereits im SGB III als Rechtsanspruch formuliert, aber nur für Menschen ohne 

Schulabschluss
7 �Anm. wirtschaftlich
8 �Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale 

Freundschaft (03. Oktober 2020),183: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): 
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 227 (Bonn 2020) S. 76

9 �Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale 
Freundschaft (03. Oktober 2020),183: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): 
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 227 (Bonn 2020) S. 113f

10 �https://www.afb-group.de/home/
11 �Felber, Christian, Gemeinwohl-Ökonomie, München 2018 

https://www.youtube.com/watch?v=DREP6pDjFAo
12 �Anm. für in den Ferien erwirtschaftetes Einkommen gibt es einen Freibetrag von 2400 € 

pro Jahr
13 �Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale 

Freundschaft (03. Oktober 2020),183: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): 
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 227 (Bonn 2020) S. 91





109

Offener Brief  
Zukunftspaket



110

Junge Zukunft trotz(t) Corona – 
Chancenpaket für junge Menschen
„Offener Brief“ vom 23.04.201 von:
Prof. Dr. Karin Böllert, AG Kinder- und Jugendhilfe;
Lorenz Bahr Leiter LVR-LJA Rheinland – BAG Landesjugendämter
Prof. Dr. Wolfgang Schröer, Bundesjugendkuratorium

Kinder und Jugendliche sind von der Pandemie sehr stark betroffen. Die 
Lebensphase Kindheit und Jugend ist eine besonders wichtige Lebensphase, 
weil in ihr Weichen für die Zukunft gestellt werden. Seit Monaten müssen 
Kinder und Jugendliche weitgehend ohne die so wichtigen sozialen Kon-
takte zu Gleichaltrigen auskommen, müssen sich permanent wechselnden 
Öffnungs- und Schließungsvorgaben der Kitas und Schulen anpassen, 
sind die Orte ihres geselligen Zusammenseins, der gemeinsam gestalteten 
und erlebten Freizeit, des aufgefangen Werdens jenseits ihrer Familie ge-
schlossen, wächst ihre Zukunftsangst, fühlen sich mit ihren Bedürfnissen 
und Interessen nur unzulänglich wahrgenommen, wird ihr solidarisches 
Handeln gegenüber Schutzbedürftigen und den älteren Generationen 
kaum anerkannt, ist ihre öffentliche Wahrnehmung darauf reduziert, sie 
durch die Prognose von Lerndefiziten zu stigmatisieren. Junge Menschen 
und ihre Familien sind erschöpft. Und dennoch: Junge Menschen sind und 
wollen keine Corona-Generation sein! Sie leisten einen wichtigen Beitrag 
zur Bekämpfung der Pandemie!

Der Bund plant ein Maßnahmenpaket, mit dem pandemiebedingte Nach-
teile für jungen Menschen ausgeglichen werden sollen. 1 Milliarde Euro für 
Nachhilfe der Schüler*innen ist schön und gut. Da Kinder und Jugendliche 
mehr sind, als Kita-Kinder und Schüler*innen, braucht es aber ein um-
fangreiches Maßnahmenpaket für alle Felder der Kinder- und Jugendhilfe 
von Bund, Ländern und Kommunen. Auch während der Pandemie müssen 
Kinder und Jugendliche Ferien haben, um Abstand von den Belastungen 
des Alltags und dem Druck der Schulerwartungen zu gewinnen. Ein sol-
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cher Abstand gelingt nicht durch die Verschulung von Ferien, sondern 
nur dadurch, dass alle Maßnahmen der Kinder-, Jugend- und Familien-
hilfe gestärkt und ausgebaut werden. Eine weitere Milliarde Euro ist dafür 
nicht zu viel verlangt! Sie kann aber nur der Anfang für einen nachhaltigen 
Ausgleich der Coronafolgen sein.

Die Umsetzung eines Maßnahmenpaketes des Bundes muss sich daran 
orientieren dass

•	� nicht nur Bildungslücken geschlossen, sondern vor allem soziale 
Kontakte wieder ermöglicht werden!

•	� die Perspektive der Rechte von Kindern und Jugendlichen gleicher-
maßen in die politischen Entscheidungsprozesse zur Pandemiebe-
kämpfung einfließen!

Deshalb ist es wichtig, dass grundsätzlich alle Angebote der Kinder- und 
Jugendhilfe wieder geöffnet werden; nur so können Kindern und Jugend-
lichen wieder Freiraum und Entwicklungsfelder geboten werden, die sie 
für ein gesundes Aufwachsen benötigen. Deshalb ist es wichtig, dass in 
allen Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe ausreichend Corona-
tests zur Verfügung stehen, dass die Mitarbeitenden schnellstmöglich ein 
Impfangebot erhalten, dass es auch für Jugendliche und Kinder unter 16 
Jahren eine Impfstrategie gibt, dass ausreichend Impfdosen zur Verfügung 
stehen, so dass allen, die geimpft werden wollen, auch ein Impfangebot 
gemacht werden kann ohne Benachteiligung einzelner Gruppen und dass 
die AHA+L-Regeln weiterhin konsequent in den Angeboten und Maß-
nahmen der Kinder- und Jugendhilfe einzuhalten sind, was bei Trägern, 
Fachkräften und auch den jungen Menschen und ihren Familien auf große 
Zustimmung trifft.

Unsere Forderungen zum Maßnahmenpaket:

1.	�Es gilt die Zukunftsperspektiven der Kinder und Jugendlichen in der 
Schule und auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt in den Blick zu 
nehmen, um die entstandenen Bildungslücken durch zusätzliche An-
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gebote an den Bildungsorten außerhalb statt während der Ferienzeiten 
zu schließen. Das schafft Schule nicht alleine, sondern nur in Zusam-
menarbeit mit der Kinder- und Jugendhilfe!

2.	� Vorrangig gilt es aber, allen Kindern und Jugendlichen, und damit auch 
denen mit Behinderung, ihre Entwicklungs- und Gestaltungsräume 
außerhalb formaler Bildungseinrichtungen wieder zurück zu geben 
und die soziale Infrastruktur des Aufwachsens als Angebotsvielfalt der 
Kinder- und Jugendhilfe auf kommunaler Ebene für Kinder, Jugendliche 
und Familie zu stärken. Solche Orte sind auch Bildungsorte, vor allem 
aber Bindungsorte.

3.	�Kinder, Jugendliche und Familien haben Erholung und eine Auszeit 
vom Corona-Alltag dringend nötig und verdient. Auch arme Familien 
müssen Urlaub machen können, Freizeit- und Ferienaktivitäten sowie 
Familienfreizeiten müssen deshalb ausgebaut werden und niedrigschwellig 
genutzt werden können.

4.	� Benötigt wird eine aufsuchende Jugendsozialarbeit, die junge Menschen 
im Übergang zu Ausbildung und Erwerbsarbeit persönlich unterstützt.

5.	� Die Stärkung der Angebote der Kinder- und Jugendhilfe, und damit der 
Kindertagesbetreuung, der Kinder- und Jugendarbeit, der Jugendver-
bandsarbeit, der kulturellen Jugendbildung, der Jugendsozialarbeit, etc. 
muss in einer gemeinsamen Kraftanstrengung von Bund, Ländern und 
Kommunen auch mit dem dazu notwendigen Geld hinterlegt werden.

6.	� Dieses Geld muss vor Ort ohne große Bürokratie ankommen, es kann 
also nicht um eine zusätzliche Projektfinanzierung gehen.

7.	� Bei der Entwicklung der Maßnahmen sind alle Kinder und Jugendlichen 
vor Ort mit einzubeziehen.
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Herausforderungen
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Das WIR in Krefeld gestalten wir nur MIT  
den Kindern und Jugendlichen!

Herausforderungen für Gesellschaft und Politik 
während und nach der Pandemie
Katholikenrat der Region Krefeld. Juni 2021

Danke! Ein großes herzliches Dankeschön, liebe Kinder und Jugendliche! 
Wir nehmen Euch wahr. Ihr habt in dieser Pandemie, die nun schon über 
ein Jahr dauert, großartiges geleistet. Ihr wart solidarisch mit allen. Ihr habt 
Sorge um die älteren Menschen und um die sogenannten Risikogruppen 
getragen. Ihr habt Euch sehr stark eingeschränkt und viele sich ändernde 
Regeln befolgt zum Wohle der Gesellschaft. Ihr habt füreinander gesorgt; 
ihr seid Freunde für eure Freunde, und auch in euren Familien trotz vieler 
Spannungen und Konflikte habt ihr geholfen. Wir erkennen an, dass es eine 
sehr frustrierende und nervenaufreibende Zeit war und noch ist. Vieles hat 
gefehlt, vieles ist nicht verständlich. Ihr wurdet nicht gefragt, und doch ihr 
habt das Beste daraus gemacht. Ihr seit kreativ und experimentierfreudig. 
Für all das und für noch so viel mehr: DANKE!

Wir bedanken uns auch bei den Eltern, Lehrer und Lehrerinnen, sowie 
allen in der Schule Tätigen,  bei den Mitarbeitenden der Jugendsozialarbeit, 
der Jugendeinrichtungen, der Religionsgemeinschaften und der Politik 
für alle Entscheidungen und Handlungen, in denen das Kindeswohl im 
Mittelpunkt stand und noch immer steht, für das Begleiten und Fördern, 
für das Ermöglichen von so Vielem in der so schwierigen Zeit, die noch 
nicht vorbei ist.

Deshalb sehen wir eine Reihe von Herausforderungen, die wir gemeinsam 
angehen wollen, als Erwachsene, als Kirche, Gesellschaft und Politik MIT 
den Kindern und Jugendlichen:
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1.	� Wir nehmen Kinder und Jugendliche in ihrer Ganzheit ernst; nicht 
nur als Schüler und Schülerinnen, sondern als Teil unserer Gemeinschaft, 
als unsere Zukunft, mit allen Rechten, Sorgen und Hoffnungen. Der Ju-
gendbeirat und der Stadtjugendring sind wichtige Gremien der Teilhabe. 
Die Initiative „Krefeld für Kinder“, bzw. „Krefelder Zukunftsbündnis 
für Kinder und Jugendliche“ zeigt eine gute Stoßrichtung auf… bitte 
weiter so!

2.	� Die Teilnahme der Kinder und Jugendlichen in allen Bereichen muss 
weiterentwickelt werden. Wir laden dazu ein, Kinder und Jugendliche in 
wichtige Entscheidungsprozesse mit einzubeziehen. Vieles wird schon 
gemacht. Als Kirche wollen wir diese Teilnahme stärker ermöglichen.

3.	� Der Übergang Schule-Beruf bereitet uns Sorgen: Praktika, Ausbildung 
und Arbeit. Wir laden alle ein, die hierzu für die Jugendlichen einen 
Beitrag leisten können, in dieser Zeit noch eine Schippe drauf zu legen 
und die notwendige Extra-Meile zu gehen.

4.	�Die Digitalisierung in allen Bereichen unserer Gesellschaft ist sehr 
komplex und muss insbesondere für Kinder und Jugendliche schnellst-
möglich und konsequent ausgebaut werden. Dazu gehört auch die 
Unterstützung zu einem differenzierten Medienumgang.

5.	� Auch soziale Ungleichheiten und Benachteiligungen sind schnellst-
möglich und unbürokratisch zu beseitigen: Menschen, die unter mit 
sozialer Ungleichheit und Benachteiligung leiden, wie: Alleinerzie-
hende, Familien mit mehreren Kindern, Familien in Armut, Familien 
mit Migrationshintergrund und anderen Benachteiligungen (Sprache, 
Behinderungen…) dürfen nicht allein gelassen werden.

6.	� Freizeit-, Erholungs-, Rückzugs- und Begegnungsräume sind ver-
stärkt zu schaffen und durch Innovationen zu fördern. Es gilt, Kindern 
und Jugendlichen ihre Freiheit zurück zu geben. Sie brauchen den 
Rückenwind der Gesellschaft.  Wir könnten dafür Räumlichkeiten und 
Infrastruktur anbieten, sowie besondere Aktionen mit Kindern und 
Jugendlichen mitgestalten.
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7.	� Alle diese Maßnahmen dienen dazu, die Gesundheit unserer Kinder 
und Jugendlichen zu erhalten bzw. zu verbessern; ganz im Sinne der 
WHO, die die Gesundheit als den Zustand eines körperlichen, geistig-
seelisch und sozialen Wohlbefindens definiert.

Wir vertrauen unseren Kindern und Jugendlichen, dass sie ihre Zukunft 
und unser Gemeinwohl sehr gut anpacken werden! Wir vertrauen darauf, 
dass unsere Politik und alle Akteure unserer Gesellschaft die Rahmen-
bedingungen dazu weiter entwickeln werden. Das WIR in der Region 
Krefeld gestalten wir nur MIT den Kindern und Jugendlichen! Wir, die 
katholischen Laien, werden uns dafür einsetzen und aktiv dazu beitragen.
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